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Liebe Mitchristinnen, liebe Mitchristen!
Das heutige Evangelium legt uns die Latte ganz schön hoch.
Wenn wir Jesus nachfolgen, dann sollen wir: unsere Feinde lieben, Gutes tun, segnen und beten für die, die uns hassen, beschimpfen und verfluchen. Dann noch leihen, verzeihen und lieben, auch wenn als Reaktion nichts zu erwarten ist.
Jesus geht in seiner Forderung über das alte Prinzip Aug um Auge, Zahn um Zahn, auch was positives Verhalten betrifft, hinaus. Gut sein, wenn ich eine Gegenleistung erwarten kann, das tun auch die Sünder. meint er. 
Als Sünder und Sünderinnen werden hier die Menschen, die nicht getauft sind, deshalb bezeichnet, weil die Taufe die Vergebung aller Sünden bedeutet. Es geht nicht um moralische Abwertung, denn diese „Sünder und Sünderinnen“, also die nicht Getauften, lieben, leihen und tun Gutes.
Der Text läuft mit dem Zitieren der sogenannten goldenen Regel darauf hinaus, dass wir die anderen so behandeln sollen, wie wir selbst behandelt werden wollen.

Aber Jesus Anspruch geht für die Menschen, die ihm nachfolgen noch darüber hinaus. Sie sollen verzeihen, nicht richten, nicht verurteilen, lieben, Gutes tun und leihen, auch wenn keine Gegenleistung zu erwarten ist.
Weil die kirchliche Verkündigung das oft überbetont, hat, entstand bei vielen Christinnen und Christen ein chronisches Gefühl der Überforderung. Diesen Ansprüchen können wir, wenn wir ehrlich sind, nur selten, wenn überhaupt genügen. Also fühlten sich manche Gläubige als chronisch Versagende und entwickelten dauerhafte Schuldgefühle.
Zu wenig betont wurde nämlich, dass diese Forderungen aus einem Umfeld kommen, das von Erfahrungen mit Jesus und seinem Reden von Gott geprägt ist. Es geht um die Erfahrung von Gott bedingungslos angenommen, geliebt und mit seiner Zuwendung beschenkt zu sein. Gott hat uns schon verziehen und seine Barmherzigkeit geschenkt, bevor wir darum bitten. Gott verurteilt uns nicht, sondern wendet sich uns voll Güte zu. Wir sind für Gott wichtig, haben Ansehen und eine unverwechselbare Würde. In den Erzählungen von der wunderbaren Speisung durch Jesus wird gezeigt, dass es für alle reicht, wenn geteilt wird.

Das bedeutet, das Leben in der Gemeinschaft mit Gott, im Reich Gottes, bringt unsere menschlichen Urängste zum Verschwinden. Wer in Gemeinschaft mit Jesus lebt, hat zumindest zeitweise keine Angst mehr um sich selbst. Er oder sie fürchtet nicht mehr zu kurz zu kommen, übersehen zu werden, oder um sein/ihr Recht gebracht zu werden.
Wer sich angenommen und anerkannt fühlt, kann offen auf andere zugehen. In der Nähe Jesu bricht das Bedürfnis nach Rache und Vergeltung, nach Rechthaberei und sich wichtig Machen zusammen.
Die Jünger und Jüngerinnen haben erfahren, dass alles, was sie ängstlich um sich besorgt sein lässt, in der Nähe Jesu bedeutungslos wird. 
Erst dann kommen Jesu Forderungen ins Spiel. Sie zu erfüllen ist die Folge und Reaktion auf die Zuwendung Gottes, die Jesus den Seinen erfahrbar gemacht hat.

Das zeigt die Erzählung über den jungen David sehr eindrucksvoll. Saul verfolgt den aufstrebenden Rivalen aus Neid und Eifersucht. Es kommt zu einer Situation, wo Saul David ausgeliefert ist und die Gelegenheit günstig, sich des Verfolgers zu entledigen. Aber David lässt die Chance verstreichen. Er ist so davon überzeugt von Gott gerufen, erwählt und beschützt zu sein, dass er es nicht nötig hat Saul zu beseitigen. Er vertraut darauf, dass Gott sein Problem mit Saul lösen wird.

Auch viele Persönlichkeiten in der Geschichte können uns als Beispiel dienen: Von Bertha von Suttner, über Martin Luther King bis zu Nelson Mandela oder Mutter Teresa.
Wenn wir uns also überfordert fühlen von Jesu Erwartungen, dass wir leihen, segnen und lieben sollen, auch wenn keine Gegenleistung zu erwarten ist, sollen wir uns nicht noch mehr anstrengen. Das macht eng und hart. Wir können uns öffnen für die Nähe und Zuwendung Gottes, damit unsere Ängste verschwinden und Weite und Großzügigkeit unser Leben bestimmen. Dann werden wir erfahren können, dass auch uns die Großzügigkeit widerfahren wird, mit der wir die anderen behandelt haben.
